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meint sie, im Kriege seien lange Paternoster und Gebetinurnaeln
nicht am Platz, denn das sei eine beschwerliche Waare, die im
Kampf höchstens Leuten diene, die nicht wissen was zu thun.
Daneben freilich zahlreiche Züge eines krassen Wunderglaubens.
So finden wir überall in dieser Zeit dieselbe Mischung: mittel¬
alterliche Anschauungen, vom Geist der neuen Zeit angehaucht,
und in diesem Gährungsprozess die ersteren immer mehr von
letzterem verdrängt: die finstere Scholastik der Sorbonne von
dem' freien Aufleben der antiken Literatur, die strenge Zucht
des altvaterischen Schlosslebens von der ungebundenen Gesellig¬
keit des Hofes, die, ritterliche Kampfweise von der neuen Krieg¬
führung mit Fussvolk und Geschütz. Auf allen Punkten dringt
ein neues Fluidum in die geistige Atmosphäre; diese ist noch
schwer, nebelicht, trübe; aber sie fängt an sich zu bewegen, auf¬
zurollen, zu zertheilen. Gerade so äusserlich, werden wir finden,
sind die antiken Formen den gothischen Construktionen und An¬
lagen der Gebäude aufgeheftet. Die Gesinnung ist und bleibt
noch geraume Zeit mittelalterlich gebunden, nur hie und da im
Einzelnen schleicht sich ein, neues Ausdrucksmittel ein.

§• 4.

Geistesrichtung Franz des Ersten.

Diese Mischung, .welche der ganzen Epoche besondern Reiz
verleiht, kommt zur höchsten Entwicklung unter Franz' I. langer
und glänzender Regierung (1515—1547)'. Der König , selbst ist
der vollendete Ausdruck seiner Zeit. Auch er wurzelt mit seinen
Empfindungen noch in der Welt des Mittelalters; eine stättliche
Erscheinung, ritterlich hqchgemuth, persönlich tapfer bis zur
Tollkühnheit, ein gewaltiger Jäger, der überall iü den Avildreichen
Forsten Jagdschlösser erbaut und auch auf der Jagd sein Leben
in verwegener Weise aufs Spiel zu setzen liebt; nicht minder
allen ritterlichen Uebungen, besonders der Lust des Turniers hin¬
gegeben. Selbst die Liebhaberei an Hofnarren dürfen wir auf
diese Rechnung setzen. 1 Aber daneben ist in seiner reich ange¬
legten Natur nicht minder stark,ausgeprägt der Geist der neuen 1
Zeit. Vor allem hoch steht sein Wissensdurst, sein Sinn für
Gelehrsamkeit und Literatur, sein Ankämpfen gegen das bornirte
Pfaffenthum der Sorbonne. Ausgezeichnete Gelehrte berief .er in
sein Land, selbst Erasmus suchte er zu gewinnen, um der freien
Wissenschaft, gegenüber der Scholastik der Universität, eine
Stätte zu bereiten. Sein heller Geistesblick liess ihn Anfangs,

1 Contes de Boftav. des Perriers. Vgl. Brantöme, art. Frangois I.
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ehe fanatische Ausschreitungen ihn stutzig machten, selbst die
Reformation mit Theilnahme betrachten, Luthers Schriften lesen,
Louis de Berquin, den eifrigsten der französischen Reformatoren,
aus dem geistlichen Gefängniss befreien. Ein zweites Mal freilich
vermochte des Königs Macht den kühnen Mann nicht zu schützen,
der von der Sorbonne verdammt, zum grossen Genuss des bigotten
Pariser Volkes auf dem Greveplatze verbrannt wurde.

Lebendigen Antheil nahm der König an den klassischen
Studien und der Entwicklung der Literatur. Alterthumsforscher
und Dichter, Gelehrte aller Art, namentlich Professoren der alten
Sprachen rief er an seinen Hof, gab ihnen ansehnliche Gehalte
und nahm, was mehr war, persönlichen Antheil an ihren Arbeiten.
Da er selbst der alten Sprachen nicht mächtig war, veranlasste
er Uebersetzungen der Klassiker, und förderte dadurch in durch¬
greifender Weise die Bildung seines Volkes. Zwar wirkte sein
Beispiel zunächst nur auf die unmittelbare Umgebung ein, wäh¬
rend in der Masse der Nation der mittelalterliche Gesphmack
auch in literarischen Dingen noch lange die Alleinherrschaft
behauptete. Aber es war doch an einflussreichster Stelle Bahn
gebrochen, und die günstigen Folgen konnten auf die Dauer nicht
ausbleiben. Der neue Geist verscheuchte immer mehr den finsteren
Aberglauben des Mittelalters. Der König selbst ist ein leben¬
diges Beispiel dieser gemischten Gesinnung. Unbedenklich nahm
er das silberne Gitter vom Grabe des h. Martin in Tours, das
der bigotte Ludwig XI geschenkt hatte,* und liess trotz des
Widerspruchs der Geistlichkeit - es in Geld verwandeln. Ein
andres Mal sieht man ihn in Paris ein von Frevlerhänden zer¬
störtes Muttergottesbild von Stein in massivem Silber erneuern,
und selbst an der Spitze seines Hofes unter dem Geleite der
Geistlichkeit in feierlicher Procession aufstellen. 2

Neben jener ernsteren Geistesrichtung macht sich sodann
das sinnlich erregbare Naturell des Königs in seiner Vorliebe für
heiteren Lebensgenuss geltend. Sein Hof war der Mittelpunkt
von Allem was- es Glänzendes, Geistreiches, Hervorragendes gab.
Früher war die Damenwelt am Hofe kaum '• zugelassen worden,
und erst die Königin Anna von Bretagne hatte in bedingter
Weise Damen an den Hof gezogen. Franz I. gab, wie Brantöme
sagt, erst dem Hofe seinen wahren Schmuck, indem er die
schönsten und liebenswürdigsten Damen in grosser Schaar um
sich versammelte. Ein Hof ohne Frauen, sagte der galante König,
ist ein Jähr ohne Frühling, ein Frühling ohne Rosen, oder wie
Brantöme hinzusetzt, ein Garten ohne Blumen, und gleicht, nach

1 Gervaise, vie de S. Martin, r. 330. — 2 Gaillard, hist. de Franc;. I,
T. V, p. 434.
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dem naiven Ausdruck des Letzteren, eher dem eines orientali¬
schen Satrapen oder Türken als dem eines christlichen Königs. 1
Indess hielt mit der Damenwelt jede Art von Intriguen ihren
Einzug, und wenn wir nur den zwanzigsten Theil der Erzählungen
für wahr nehmen, so war der königliche Hof schon zu Franz' I
Zeiten, um den Ausdruck desselben Berichterstatters zu gebrauchen,
»assez gentiment corrompue.« Jedenfalls glauben wir in dem Grund-
riss der königlichen Schlösser mit den vielen Degagements, den
zahlreichen versteckten Treppen und separirten Wohngemächern
den Beflex dieses von Liebesintriguen durchzogenen Hoflebens
zu erkennen. Nicht minder geben die Erzählungen cler Marga¬
rethe von Navarra, der Schwester des Königs, ein Bild von dem
leichtfertigen Ton, der dort herrschte.

Unter dem Einfluss solchen Damenregiments entfaltete die
Prachtliebe des Königs sich aufs Höchste. Er selbst hielt auf
reichen, kostbar geschmückten Anzug, wie die Porträts der Zeit
ihn uns zeigen; und es ist bezeichnend, dass sogar in dem Neben¬
sächlichen äusserer' Erscheinung, in kurz geschorenem Haupthaar
und wohl gepflegtem Vollbart der König sich der neuen Zeit
und der italienischen Mode fügte, während das Bürgerthum und
die Parlamente in alter Ehrbarkeit an der früheren Tracht,
langem, selbst die halbe Stirn bedeckenden Haar und glattem Kinn
festhielten, 2 so dass auch darin das Volk sich scharf vom Hofe
unterschied. Bezeichnend ist, Avie Pierre Lescot als Canonicus
von Notre Dame wegen seines Bartes vom Kapitel zurückgewiesen
wird, und wie es einer ernsten Berathung des ganzen Collegiums
bedarf, um ihm den Zutritt mit Bart zu gestatten, da er nach¬
weist,, dass'er denselben wegen seiner Stellung bei Hofe tragen
müsse. 3 Am edelsten tritt uns die Prachtliebe des Königs in
seinen. künstlerischen Unternehmungen, den zahlreichen von ihm
erbauten Schlössern und ihrer kostbaren Ausstattung entgegen.
Die schönen Teppiche, die Brantome 4 als Meisterstücke flandri¬
scher Arbeit rühmt, sind mit so vielem Andern verschwunden,
aber Manches ist erhalten und wird später zu betrachten sein.
Aus Benvenuto Cellini's Selbstbiographie ersehen wir, wie viel¬
seitig das Streben des Königs war, sich mit künstlerisch geadeltem
Luxus zu umgeben. Nicht bloss die Aufträge für kostbare Geräthe
und Geschirre gehören hieher, das goldene Salzfass, die silbernen
Vasen und dergl.; nicht bloss der kolossale für Fontainebleau be-

1 Brantome, Capit. Francais, art. Montmorenci u. Frangois I. Eine erbau¬
liehe Idee, von der mit Franz I einreissenden Maitressenwirthschaft einen
neuen Rechtstitel für die Christlichkeit des «allerchristlichsten» Königs ab¬
zuleiten. — 1 Gaillard, VII, 200. — 3 A. Berty, les grands architectes
Francais de la renaissance, p. 69. — 4 Brantome, Capit. Francais, art. Fran-
Qois I.
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stimmte Brunnen, sondern selbst für die Münzstempel seines
Reiches Hess der König durch Benvenuto neue Erfindungen machen.
Am Staunenswerthesten sind aber die zwölf kolossalen silbernen
Statuen von Göttern und Göttinnen, die als Leuchter um die
königliche Tafel aufgestellt werden sollten. 1 Fügen wir endlich
noch hinzu, dass der blühende Zustand der Nation, gefördert
durch die verständige Verwaltung des Königs, der trotz allen
Aufwandes seinem Nachfolger einen gefüllten Schatz und geordnete
Finanzen hinterliess, diesen frischen Aufschwung begünstigte, der
die ganze Epoche in liebenswürdigem Lichte erscheinen lässt.

§■ 5.

Umschwung der Literatur.

Die Einwirkung der klassischen Autoren auf die französische
Literatur macht, sich während der Regierung Franz' I. in steigen¬
dem Maasse bemerklich, nicht wenig gefördert durch die Theil-
nahme des Königs. Um diesen Werken gerecht zu werden, muss
man bedenken, in welch abgeschmackten Tändeleien mit Keimen
und Worten die französische Poesie vorher sich gefiel. Die künst¬
lichen Reimereien einfacher, doppelter oder gar dreifacher leonini-
scher Verse, die Akrostichen, die als Echo wiederholten Schlussreime,
die Gedichte mit lauter Worten desselben Anfangsbuchstabens,
kurz alle diese Spielereien mit Form und Inhalt verloren ihre
Bedeutung. Dagegen erheben sich Dichter wie Marot, zwar wenig
glücklich in der Nachahmung des Ovid und Properz, aber naiv
und liebenswürdig, heiter und Avitzig in seinen kleineren Gedichten,
den Erzählungen, Madrigalen, Epigrammen. Auch von Franz I.
besitzen wir noch eine Anzahl Gedichte voll wahrer Empfindung
und natürlichen Ausdrucks. Der schriftstellerischen Thätigkeit
seiner Schwester wurde schon gedacht. Minder anziehend ist
St. Gelais, «der französische Ovid», dessen gespreizte Verse schon
jenes frostige Wesen athmen, in welchem die Franzosen später
ihren klassischen Styl fanden. Bemerkenswerth, r mit welchem
Eifer die Dichter dieser Zeit selbst die antiken Versmaasse nach¬
zubilden suchen, indem sie dactylische und spondäische Verse,
alcäische und sapphische Oden machen. Unglückliche Versuche,
dem Geiste der französischen Sprache zuwider und doch von
Einfluss auf eine geschmeidigere Behandlung derselben. Andere
Poeten ahmen lateinisch die Alten nach wie Macrin, »der moderne
Horaz«, doch ohne günstigen Erfolg. Auch auf dem Gebiet des
Schauspiels wendeten der Hof und die mit ihm zusammenhangenden

1 Benvenuto'sBiographiebei Goethe, an verschiedenen Stellen.
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